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Der
Elementargeist


Gerade am 20. November des Jahres 1815 befand sich Albert von B.,
Obristleutnant in preußischen Diensten, auf dem Wege von Lüttich
nach Aachen. Das Hauptquartier des Armeekorps, dem er beigegeben,
sollte auf dem Rückmarsch aus Frankreich an demselben Tage in
Lüttich eintreffen und dort zwei oder drei Tage rasten. Albert war
schon abends vorher angekommen; am andern Morgen fühlte er sich
aber von einer sonderbaren Unruhe ergriffen, und er mochte es sich
selbst nicht gestehen, daß nur dunkle Träume, die ihn die ganze
Nacht hindurch nicht verlassen und ihm ein sehr frohes Ereignis
verkündet hatten, das seiner in Aachen warte, den raschen Entschluß
erzeugten, auf der Stelle dorthin aufzubrechen. Indem er sich noch
selbst über sein Beginnen höchlich verwunderte, saß er schon auf
dem schnellen Pferde, von dem getragen er die Stadt noch vor
einbrechender Nacht zu erreichen hoffte.



Ein rauher schneidender Herbstwind brauste über die kahlen Felder
hin und weckte die Stimmen des fernen entlaubten Gehölzes, die
hineinächzten in sein dumpfes Geheul. Raubvögel stiegen kreischend
af und zogen in Scharen den dicken Wolken nach, die immer mehr
zusammentrieben, bis der letzte Sonnenblick dahinschwand und ein
mattes, düstres Grau den ganzen Himmel überzog. Albert wickelte
sich fester in seinen Mantel ein, und indem er auf der breiten
Straße so vor sich hintrabte, entfaltete sich seinem innern Sinn
das Bild der letzten, verhängnisvollen Zeit. – Er gedachte, wie er
vor wenigen Monden denselben Weg gemacht, in umgekehrter Richtung
zur schönsten Jahreszeit. In üppiger Blüte stand damals Feld und
Flur; buntgewirkten Teppichen glichen die duftenden Wiesen, und im
lieblichen Schein der goldnen Sonnenstrahlen glänzten die Büsche,
in denen die Vögel fröhlich zwitscherten und sangen. Festlich
geschmückt hatte sich die Erde, wie eine sehnsüchtige Braut, um die
dem Tode geweihten Opfer, die im blutigen Kampf gefallenen Helden,
zu empfangen in ihrem dunklen Brautgemach. –



Albert war bei dem Armeekorps, dem er zugewiesen, angekommen, als
schon die Kanonen an der Sambre donnerten; doch zeitig genug, um
noch teilzunehmen an den blutigen Gefechten bei Charleroi, Gilly,
Gosselins. –



Der Zufall wollte, daß Albert gerade da immer zugegen war, wo sich
Entscheidendes begab. So befand er sich bei der letzten Erstürmung
des Dorfes Planchenoit, die den Sieg in der denkwürdigsten aller
Schlachten (Belle-Alliance) vollends herbeiführte. Ebenso kämpfte
er den letzten Kampf des Feldzuges mit, als die letzte Anstrengung
der Wut, der grimmigen Verzweiflung des Feindes sich an dem
unerschütterlichen Kampfesmute der Heldenschar brach, die, in dem
Dorfe Issy festgefußt, den Feind, der, unter dem furchtbarsten
Kartätschenfeuer stürmend, Tod und Verderben in die Reihen zu
schleudern gedachte, zurücktrieb, so daß Scharfschützen ihn bis
ganz unfern der Barrieren von Paris verfolgten. In der Nacht darauf
(vom 3. bis zum 4. Julius) wurde bekanntlich die die Übergabe der
Hauptstadt betreffende Militärkonvention zu St. Cloud
abgeschlossen.



Dies Gefecht bei Issy ging nun besonders hell auf vor Alberts
Seele. Er besann sich auf Dinge, die, wie es ihn bedünken mußte, er
während des Kampfs nicht bemerkt hatte, ja nicht bemerkt haben
konnte. So trat ihm nun manches Gesicht einzelner Offiziere,
einzelner Bursche in den lebendigsten Zügen vor Augen, und tief
traf sein Gemüt der unnennbare Ausdruck nicht stolzer oder
gefühlloser Todesverachtung, sondern wahrhaft göttlicher
Begeisterung, der aus manches Auge strahlte. So hörte er Worte,
bald zum Kampf ermutigend, bald mit dem letzten Todesseufzer
ausgestoßen, die der Nachwelt hätten aufbewahrt werden müssen, wie
die begeisternden Sprüche der Helden aus der antiken Heroenzeit.



Geht es mir, dachte Albert, nicht beinahe so wie dem, der beim
Erwachen zwar seines Traumes gedenkt, sich aber erst mehrere Tage
darauf aller einzelnen Züge desselben erinnert? – Ja, ein Traum, –
nur ein Traum, sollte man meinen, könne, mit mächtigen Schwingen
Zeit und Raum überfliegend, das Gigantische, Ungeheure, Unerhörte
geschehen lassen, was sich begab während der verhängnisvollen
achtzehn Tage dieses die kühnsten Gedanken, die gewagtesten
Kombinationen des spekulierenden Geistes verspottenden Feldzuges. –
Nein! – der menschliche Geist erkennt seine eigne Größe nicht; die
Tat überflügelt den Gedanken! – Denn nicht die rohe physische
Gewalt, nein, der Geist schafft Taten, wie sie geschehen sind, und
es ist die psychische Kraft jedes einzelnen wahrhaft Begeisterten,
die der Weisheit, dem Genius des Feldherrn zuwächst und das
Ungeheure, nicht Geahnte vollbringen hilft! –



Bei diesen Betrachtungen wurde Albert durch seinen Reitknecht
gestört, der ungefähr zwanzig Schritte hinter ihm zurückgeblieben
und den er überlaut rufen hörte: »Ei der Tausend, Paul Talkebarth!
wo kommst du daher des Weges?«



Albert wandte sein Pferd und gewahrte, wie der Reiter, der, von ihm
nicht sonderlich beachtet, soeben vorbeigetrabt war, bei seinem
Reitknecht stillhielt und die Backen der ansehnlichen Fuchsmütze,
womit sein Haupt bedeckt, auseinanderschlug, so daß alsbald das
ganze wohlbekannte, im schönsten Zinnober gleißende Antlitz Paul
Talkebarths, des alten Reitknechts des Obristen Viktor von S**, zum
Vorschein kam.



Nun wußte Albert auf einmal, was ihn so unwiderstehlich von Lüttich
fortgetrieben nach Aachen, und er konnte es nur gar nicht
begreifen, wie der Gedanke an Viktor, an seinen innigsten,
geliebtesten Freund, den er wohl in Aachen vermuten mußte, nur
dunkel in seiner Seele gelegen und zu keinem klaren Bewußtsein
gekommen war.



Auch Albert rief jetzt: »Sieh da! Paul Talkebarth, wo kommst du
her? – wo ist dein Herr?«



Paul Talkebarth kurbettierte aber sehr zierlich heran und sprach,
die flache Hand vor der viel zu großen Kokarde der Fuchsmütze,
militärisch grüßend: »Alle Donnerwetter, Paul Talkebarth, ja, das
bin ich, mein gnädigster Herr Obristleutnant. – Böses Wetter
hierzulande, Zermannöre (sur mon honneur)! Aber das macht die
Kreuzwurzel. Die alte Liese pflegte das immer zu sagen – ich weiß
nicht, ob Sie die Liese Pfefferkorn kennen, Herr Obristleutnant,
sie wohnt in Genthin; wenn man aber in Paris gewesen ist und den
Muffel im Schartinpland (jardin des plantes) gesehen hat... Nun,
was man weit sucht, findet man nah, und ich halte hier vor dem
gnädigen Herrn Obristleutnant, den ich suchen sollte in Lüttich.
Meinem Herrn hats der Spirus familus (spiritus familiaris) gestern
abend ins Ohr geraunt, daß der gnädige Herr Obristleutnant in
Lüttich angekommen. Zackernamthö (sacre nom de Dieu), das war eine
Freude! – Nun, es mag sein, wie es will; aber getraut habe ich dem
Falben niemals. Ein schönes Tier, Zermannöre, aber pur kindisches
Wesen, und die Frau Baronesse tat ihr möglichstes, das ist wahr. –
Liebe Leute hierzulande, aber der Wein taugt nichts, und wenn man
in Paris gewesen ist! – Nun, der Herr Obrist hätte ebensogut
einziehen können wie einer durch den Argen Trumph (Arc de
triomphe), und ich hätte dem Schimmel die neue Schabracke aufgelegt
– Zacker, der hätte die Ohren gespitzt! – aber die alte Liese – es
war meine Muhme in Genthin –, ja, die pflegte immer zu
sagen... Ich weiß nicht, Herr Obristleutnant, ob Sie...«



»Daß die Zunge dir erlahme,« unterbrach Albert den heillosen
Schwätzer, »dein Herr ist in Aachen, so laß uns schnell vorwärts,
wir haben noch über fünf Stunden Weges!«



»Halt,« schrie Paul Talkebarth aus Leibeskräften, »halt, halt,
gnädigster Herr Obristleutnant, das Wetter ist schlecht
hierzulande; aber Futter! wer solche Augen hat wie wir, die blitzen
im Nebel...« »Paul,« rief Albert, »mache mich nicht ungeduldig, wo
ist dein Herr? – nicht in Aachen?«



Paul Talkebarth lächelte dermaßen freudig, daß sein ganzes Antlitz
zusammenfuhr in tausend Falten wie ein nasser Handschuh, streckte
dann den Arm weit aus, zeigte nach den Gebäuden hin, die hinter
einem Gehölz auf einer sanft emporsteigenden Anhöhe sichtbar
wurden, und sprach: »Dort in jenem Schloß...« Ohne abzuwarten, was
Paul Talkebarth noch Weiteres zu schwatzen geneigt, bog Albert ein
in den Weg, der seitwärts von der Heerstraße ab nach dem Gehölz
führte, und eilte fort im schärfsten Trab. – Nach dem wenigen, was
gesprochen, muß der ehrliche Paul Talkebarth dem geneigten Leser
als ein etwas wunderlicher Kauz erscheinen. Es ist nur zu sagen,
daß er, Erbstück des Vaters, dem Obristen Viktor von S**, nachdem
er Generalintendant und Maître des Plaisirs aller Spiele und tollen
Streiche seiner Kinderjahre und des ersten Jünglingsalters gewesen,
von dem Augenblick an gedient hatte, als dieser zum ersten Mal den
Offizierdegen umgeschnallt. Ein alter, sehr absonderlicher
Magister, der Hofmeister des Hauses zwei Generationen hindurch,
vollendete durch alles, was er dem ehrlichen Paul Talkebarth an
Unterricht und Erziehung zufließen ließ, die glücklichen Anlagen zu
außerordentlicher Konfusion und seltener Eulenspiegelei, womit
diesen die Natur gar nicht karg ausgestattet. Dabei war letzterer
die treueste Seele, die es auf der Welt geben kann. Bereit, für
seinen Herrn jeden Augenblick in den Tod zu gehen, konnte weder
hohes Alter noch sonst irgendeine Betrachtung den guten Paul
abhalten, mit seinem Herrn im Jahre 1813 ins Feld zu ziehen. Seine
eisenfeste Natur ließ ihn alles Ungemach überstehen, aber weniger
stark als sein körperliches bewies sein geistiges Naturell, das
einen merklichen Stoß oder wenigstens einen besondern Schwung
erhielt während seines Aufenthalts in Frankreich, vorzüglich in
Paris. Paul Talkebarth fühlte nämlich nun erst, daß Herr Magister
Sprengepilcus vollkommen recht gehabt, als er ihn ein großes Licht
genannt, das einst noch gar hell leuchten werde. Dies Leuchten
bemerkte Paul Talkebarth an der Gefügigkeit, mit der er in die
Sitten eines fremdem Volkes eingegangen war und ihre Sprache
erlernt hatte. Damit brüstete er sich nicht wenig und schrieb es
nur seiner herrlichen Geistesfähigkeit zu, daß er oft, was Quartier
und Nahrung betrifft, das erlangte, was zu erlangen unmöglich
schien. – Paul Talkebarths herrliche französische Redensarten
(einige angenehme Flüche hat der geneigte Leser bereits kennen
gelernt) gingen, wo nicht durch die ganze Armee, doch wenigsten
durch das Korps, bei dem sein Herr stand. Jeder Reiter, der auf
einem Dorf ins Quartier kam, rief dem Bauer mit Paul Talkebarths
Worten entgegen: »Pisang! – de Lavendes pur die Schewals (paysan,
de l'avoine pour les chevaux)!«
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